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Latein ist beliebter als angenonunen 
Fastjeder fünfte Gymnasiast belegt La tein o d er Altgriechisch. Von Katharina Bracher 

La tein un d Altgriechisch gelten als Exoten-Fii.­
cher. Nur selten entscheiden sich Schüler 
noch freiwillig für die Sprachen der Antike. 
Diesen Schluss legen jedenfalls di e offiziellen 
Zahlen nahe: Gernii.ss Bundesarnt für Statistik 
legten irn Jahr 2013 nur gerade 5,8 Prozent 
von rund 18 000 Gyrnnasiasten eine Matura 
rnit altsprachlichern Schwerpunktfach ab. La­
teinlehrer kritisierten diese Statistik stets- sie 
bilde nicht die ganze Realitii.t ab, hiess es. N un 
zeigt die erste landesweite Umfrage, die der 
Schweizerische Altphilologen-Verband (SAV) 
bei offentlichen und privaten Gyrnnasien 
durchgeführt hat, dass die Zahl der Schüler, 
die Latein oder Altgriechisch als Unterrichts­
fach gewii.hlt ha ben, rund dreirnal so ho eh ist. 
«Beinahe jeder fünfte Gyrnnasiast besucht die 
Fii.cher Latein oder Altgriechisch», sagt Theo 
Wirth, ehernaliger Dozent für Fachdidaktik 
der alten Sprachen an der Universitii.t Zürich. 
Aus der Statistik der Altphilologen geht her­
vor: Gegen 13 900 Schüler oder rund 18 Pro­
zent aller Gyrnnasiasten rnit Zugang zu einern 
altsprachlichen Unterrichtsfach haben irn 
Schuljahr 2013/14 Latein oder Altgriechisch 
gewii.hlt. W o bei die altgriechische Sprache rnit 
2,1 Prozent oder 926 Schülern die Minderheit 
in der Minderheit darstellt. 

Zürich ist Lateiner-Stammland 
Die Diskrepanz zwischen den offiziellen Zah­
len des Bundes und der eigenen Statistik er­
klii.ren die Altphilologen so: «Ne ben d en Ma­
tura-Abschlüssen, welche das Bundesarnt für 
Statistik zii.hlt, gibt esan den Gyrnnasien noch 
Latein als Grundlagenfach und die Latinurn­
Prüfungen», sagt Wirth. Er raurnt zwar ein, 
das s di e Zahlen irnrner no eh viel tiefer sin d als 
etwa in den 1980er Jahren, wo an rnanchen 
Gymnasien über die Hii.lfte der Schüler eine 
altsprachliche Maturitii.t ablegten. Do eh di ese 
Zahlen, ist sich Wirth sicher, hii.tten sich auf 
niedrigern Niveau erholt. «Der Abwii.rtstrend 
ist gestoppt», sagt Wirth, «in rnanchen Kanta­
nen gibt es sogarwieder eine leichte Zunahrne 
der Schülerzahlen.» So unter anderern in Zü­
rich, wo das Profil A (La tein oder Griechisch) 
nach einem steilen Abstieg auf der Beliebt­
heitsskala nach wie vor aufPlatz zwei der fünf 
zur Auswahl stehenden Maturitii.tsprofile 
steht. «Mehr als 27 Prozent der Schüler irn 
Kanton Zürich wii.hlten irn Schuljahr 2013/14 
das Profil A», sagt Wirth. Das entspreche im-
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Totgesagte leben lãnger: Latein ist gar nicht so unbeliebt bei Gymnasiasten. 

Aite Sprachen 

18% 
statt wie bisher 
angenommen 
5,8 Prozent der 
Gymnasiasten 
wãhltenim 
Schuljahr 2012/2013 
entweder Latein 
oder Altgriechisch. 

25% 
der Zürcher Lang­
zeitgymnasiasten 
wãhlten ab der 
zweiten Klasse das 
Profil Latein. 

40% 
der Schüler der 
beiden Kantone 
Appenzell, 
Graubünden und 
Glarus wãhlten eine 
alte Sprache. Das ist 
Schweizer Rekord. 

o 
Gymnasiasten im 
Kanton U ri belegten 
Altgriechisch oder 
Latein als Fach. 

rnerhin einer Steigerung von etwa fünf Pro­
zentpunkten irn Vergleich zurn Vorjahr. Der 
Niedergang begann 1994, als das ne ue Maturi­
tii.tsanerkennungsreglernent eingeführt wur­
de. Anstelle der bisherigen fünfMaturitii.tsty­
pen wurde di e Einheitsrnatura eingeführt. Di e 
Kantone setzten das neue Reglement unter­
schiedlich urn, was die grossen Unterschiede 
erklii.rt, die in der SAV-Urnfrage zutage treten: 
In rnanchen Kanta nen ist das La tein ganz ver­
schwunden, wie etwa irn Kanton U ri, wo irn 
Schuljahr 2012/13 überhaupt kein altsprachli­
cher Unterricht an d en Gyrnnasien stattgefun­
den hat. Gernii.ss der vorliegenden Urnfrage 
haben die Gyrnnasien der beiden Halbkantone 
Appenzell, von Graubünden und Glarus rnit 
40 Prozent und rnehr den hochsten Anteil 
Lateinschüler. In absoluten Zahlen gernessen, 
hat der Kanton Zürich rnit rund 5860 Gyrnna­
siasten die hochste Zahl an Lateinschülern. 
37,9 Prozent der Gyrnnasiasten belegen dort 
das Fach La tein. Dass Zürich Stamrnland der 
Lateiner ist, hat gu te Gründe, etwa die Tatsa­
che, dass Latein Pflichtfach am Untergyrnna­
siurn ist. Erst ab der zweiten Klasse des Lang­
zeitgyrnnasiurns konnen die Gyrnnasiasten 
La tein abwii.hlen. W as si e bis vor wenigen Jah­
ren au eh fleissig taten. Heute entscheiden sich 
wieder e in Viertel d er Zürcher Schüler freiwil­
lig für d en Lateinunterricht. 

Altphilologen werben um Schüler 
Auch in anderen Kantonen scheint der Ab­
wii.rtstrend gebrernst. «Nach einern steilen 
Rückgang d er Aargauer Schülerzahlen hat das 
La tein in d en letzten J ahren wieder zugelegt», 
sagt Beat Brandenberg, Lateinlehrer an der 
Kantonsschule Wettingen. «<n den letzten 
Schuljahren gab es Gyrnnasien, die in den 
Schwerpunktfii.chern keine Lateinklassen 
rnehr zustande brachten. Heute gibt es überall 
wieder Jahrgange.» Dieser Erfolg hat laut 
Brandenberg darnit zu tun, dass sich die La­
teinlehrer angesichts schwindender Schüler­
zahlen vermehrt urn einen attraktiven Unter­
richt bernühen rnüssen. «Wir haben unsere 
Unterrichtsrnethoden angepasst», sagt Bran­
denberg. Man habe verrnehrt eine Verbindung 
zur Lebenswelt der Schüler gesucht. Mit dern 
«Lateintag» haben die Lateinlehrer zudern 
eine eigene Werbeveranstaltung aufgezogen. 
Am 9. November buhlen sie in Brugg wieder 
urn die Gunst der Gyrnnasiasten. 

«Wir müssen einen Flãchenbrand verhindern» 
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Die Diskussion um den Franzõ­
sischunterricht an der Primar­
schule wird immer heftiger 
geführt, nu n befasst sich auch 
die Bildungskommission des 
Nationalrats mit der Sprachen­
frage. Sind Sie froh um den 
Rückhalt in Bern? 

Wie soi l i eh sagen: Es ist schwie­
rig, diese Frage zu beantworten. 
Wir befinden uns in ei n em se h r, 
sehr heiklen Moment. Es ist zwar 
schon, dass si eh di e nationale 
Politik u m di e Sprachenfrage küm­
mern will, doch eigentlich müssen 
wir Kantone ei ne Losung finden. 
Das hat absolute Prioritat. Wir 
müssen ei nen Flachenbrand ver­
hindern. 

W as für ei nen Flãchenbrand? 
Di e Vorstosse zur Abschaffung 

des Franzosisch in d en Primar­
schulen der Kanta ne Thurgau, 
Nidwalden, Luzern und Graubün­
den sind ei n Spiel mit dem Feuer. 
Es ist Zeichen eines Mangels an 
Reflexion. Es geht hier u m weit 
m eh r als ei ne schulische Frage, es 
geht u m di e nati ona le Kohasion. 

Genau deswegen wollen j a 
einige Mitglieder der Bildungs­
kommission das Erlernen einer 
zweiten Landessprache in der 
Primarschule ins nationale Spra­
chengesetz schreiben. So wãre 
das Frühfranzõsisch gesichert. 

Da bin i eh nicht so sicher. l eh 
fürchte vielmehr, dass es dan n 

zum Referendu m ka m e. Au eh 
wenn heute no eh viele Deutsch­
schweizer Kantone für d en 
Franzosischunterricht sind: Wir 
Romands sin d ei ne Minderheit 
un d sehen uns ei n er grossen 
Mehrheit von Deutschschweizern 
gegenüber. Das weckt grosse 
Befürchtungen, dass wir ei ne 
Abstimmung verlieren konnten. 

Das ist nicht gesagt. lmmerhin 
haben sich einst mehrere 
Deutschschweizer Kantone für 
Frühfranzõsisch entschieden. 

l eh fürchte m i eh auf jeden Fali 
vor ei n er solchen Abstimmung -
egal, wie das Resultat lauten wird. 
Wir sehen j a immer wieder, wie di e 
Schweiz in politischen Angelegen­
heiten gespalten wird - wie etwa 
da mais bei m EWR-Referendum. 
Bei d er Sprache geht es aber no eh 
u m viel m eh r: Es geht u m unsere 
Kultu r, u m unser Wesen, u m di e 
gegenseitige Akzeptanz. Di ese 
Zerreissprobe sollten wir unserem 
Land nicht zumuten. Sonst konnte 
es zu belgischen Verhaltnissen 
kommen. Das ga be Brüche quer 
durch Parteien, durch Kantone, 
durch Familien. 

<<Vielleicht sollten wir 
uns überlegen, o b wir 
weiterhin so viel Geld 
in d en Finanzausgleich 
investieren woUen.» 

Wie wollen Sie denn sonst das 
Frühfranzõsisch retten? 

Das kann i eh i m Moment noch 
nicht sa g en. Di e Erziehungsdirek­
torenkonferenz braucht Zeit, u m 
ei ne Losung zu finden. Wir werden 
demnachst darüber diskutieren. 

l m Thurgau hat das Parlament 
entschieden, darüber kan n sich 
die EDK nicht hinwegsetzen. 

l eh kenne di e politische Realitat 
selbstverstandlich sehr gut. Und 
dennoch darf ma n die Hoffnung 
nicht vorschnell aufgeben. Wir 
ha ben schliesslich au eh ei nen 
Ausweg gefunden, als Zürich mit 
de m Frühenglisch vorgeprellt 
war. Damals einigten wir uns auf 
ei nen Kompromiss. Wieso sollten 
wir nu n keinen neuen finden? 

Glauben Si e nicht au eh, dass 
Primarschüler mit zwei Fremd­
sprachen überfordert sind? 

Das scheint vor al l em e in 
Deutschschweizer Problem zu 
sein. Die welschen Lehrerver­
bande sehen das anders. Offen­
sichtlich sind in de r Deutsch­
schweiz einige überzeugt, dass 
manche Kinder überfordert sind, 
wenn si e zuerst Mundart, dan n 
Hochdeutsch und dan n noch zwei 
Fremdsprachen lernen müssen. 
l eh respektiere das Problem, a be r 
ma n darf es nicht auf unsere 
Kosten losen. Wenn di e Schüler 
tatsachlich zu stark belastet sind, 
müsste man über das Früheng-

lisch diskutieren, nicht über das 
Franzosisch in d er Primarschule. 

Darauf scheinen sich au eh Politi­
ker der SP und der SVP als Mini­
malkonsens einigen zu wollen, 
wie am Freitag i m «Tages-Anzei­
gern zu lesen war. 

Das ware d er richtige Ansatz, 
wenn überhaupt e ine Überforde­
rung vorhanden ware. Do eh das 
bezweifle i eh stark. 

Sie reagieren in dieser Ange­
legenheit sehr sensibel, warum? 

!eh bin traurig und besorgt. 
Wir ha ben in d er Romandie ei nen 
enormen Effort unternommen, 
u m di e deutsche Sprache in 
unseren Schulen einzuführen. 
Wir geben d em Deutschen ei ne 
grosse Wichtigkeit. Es beelendet 
mich, wenn einige Deutschschwei­
zer Kanta ne ke ine Lust zeigen, 
d em Franzosischen d en gleichen 
Platz zuzugestehen. 

Am Ende sollen doch alle das 
gleiche Niveau erreichen, 
zumindest verspricht das etwa 
die Regierung von Nidwalden. 

Di ese Argumentation ist irre­
führend und zielt a m Problem 
vorbei. Es geht u m mehr als das 
technische Sprachenlernen. Di e 
Kinder soi l en früh mit de r zweiten 
Landessprache in Kontakt 
kommen und ei n Gefühl dafür 
entwickeln. Es ist ei ne Frage d er 
Hinwendung zu ei ne r anderen 

Anne-Catherine Lyon 

Die 51-jahrige Staatsratin ist 
seit 12 Jahren Vorsteherin des 
Departements für Bildung, 
Jugend und Kultur des Kantons 
Waadt. Di e Sozialdemokratin 
und Juristin prasidiert die Kon­
ferenz d er Bildungsdirektoren 
der franzosischen und italieni­
schen Schweiz (CI l P) sowie di e 
Schweizerische Universitats­
konferenz (SUK). 

Kultu r un d d er Offenheit gegen­
über anderssprachigen Lands­
leuten. Di ese Sensibilisierung 
muss früh beginnen, sonst driften 
di e Landesteile auseinander. 

lst es denkbar, dass die 
Romands das Deutsch an der 
Primarschule ebenfalls wieder 
zur Diskussion stellen? 

Das kommt nicht infrage. Als 
Sprachminderheit ha ben wir 
ga r keine Wahl. Wir werden d em 
Deutsch weiterhin ei nen ho h en 
Stellenwert beimessen, obwohl es 
alles andere als einfach ist. 

Was wãre di e Konsequenz, wenn 
es tatsãchlich zur grossen Welle 
gegen das Frühfranzõsisch in 
der Deutschschweiz kãme? 

Dan n müssten wir uns über­
legen, wie wir a m besten reagie­
ren kon nen. Offensichtlich ha ben 
jetzt schon gewisse SVP-Politiker 
in de r Deutschschweiz das Gefühl, 
wir sei en nichts anderes als faule, 
Wein trinkende Bewohner eines 
se ho nen Fleckens de r Schweiz. 
Si e vergessen da bei vielleicht, 
dass etwa di e Waadt zu d en wirt­
schaftsstarksten Regionen Euro­
pas zahlt. Vielleicht sollten wir uns 
überlegen, o b wir weiterhin so 
viel Geld in d en Finanzausgleich 
investieren wollen, wo wir doch 
sonst nichts wert sein sollen. Das 
ware no eh interessant, oder? 
Interview: Katharina Bracher, 
RenéDonzé 
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